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Von den ersten Zeiten bis zur 
Völkerwanderung. 



lige Formen entwickeln sich dort, wo eine grölsere 
Anzahl von Menschen zu gleicher oder ähnlicher Beschäftigung 
zusammen kommt; und einen der frühesten Anlässe zu solchen 
Zusammenkünften wird das Bedürfnis, den Hunger zu stillen, 
gegeben haben. Zwar kann man bei einem Volke, welches 
noch auf sehr niedriger Kulturstufe steht, nicht eigentlich von 
geselligen Formen reden, wohl aber liegen die Keime derselben 
bereits in den verschiedenen Machtverhältnissen der Einzelnen, 
in der Unterordnung, zu welcher der Schwächere dem Stärkeren 
gegenüber gezwungen wird. Wenn das Oberhaupt einer 
Familie die besten Stücke des erlegten Wildes für sich ver- 
langt, so haben wir darin den ersten Anfang eines bestimmten 
Tischbrauches zu suchen, welcher sich mit der Entwickelung 
der socialen Verhältnisse ausdehnt und detailliert; und wenn 
eine Gemeinde feste Wohnsitze erlangt, ein eigenes Heim ge- 
gründet hat, so sehen wir in dem Beanspruchen eines bevor- 
zugten Platzes seitens des Hausherrn bei den Mahlzeiten den 
Keim einer Tischordnung. 

Wir brauchen bei unseren Betrachtungen nicht auf diese 
Uranfänge einzugehen; denn zu der Zeit, wo die Deutschen 
uns entgegentreten , wo wir die ersten Nachrichten über 
ihre Lebensgewohnheiten erhalten, haben sie solche erste 
Stufen der Entwickelung längst überschritten. Sie haben feste 
Wohnsitze inne und verstehen es auf ihrem Grund und Boden 

Sitten und Gebräuche der Deutschen. X 
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selbst solche Getreidearten zu bauen, die eine genauere Kennt- 
nis der Landwirtschaft voraussetzen. Hohe Begriffe von Recht 
und Ehre, von Treue und Keuschheit leiten das Leben des 
ganzen Volkes. Die einzelnen Stämme sind zu einer poli- 
tischen Gemeinschaft verbunden, das Rechtsleben der einzelnen 
Sippen ist streng geordnet. Jede Familie bildet eine Gemeinde 
für sich, an deren Spitze der Hausherr als unbedingtes Ober- 
haupt steht, dem die einzelnen Mitglieder, Freie wie Unfreie, 
Gehorsam und Treue schuldig sind. — 

Diese Einteilung in der Familie berechtigt uns auf eine 
entsprechende Tischordnung zu schliefsen, d. h. wir dürfen 
annehmen, dass zu jener Zeit der Hausherr bei Tafel einen 
besonderen Platz einnahm, dass ihm zunächst die übrigen 
Freien und Freigelassenen rangierten, während die Unfreien, 
von letzteren wiederum gesondert, den Beschluss bildeten ; und 
wir können eine solche Anordnung um so mehr als glaub- 
würdig hinstellen, als strenges Einhalten der Rangordnung 
das Grundprincip der deutschen Tischordnung bis tief in das 
Mittelalter hinein bildet. Endlich bietet uns eine Bemerkung 
Tacitus hierfür sicheren Anhalt. Er erzählt in Cap. 22 der 
Germania, dass „jeder seinen besonderen Platz und seinen 
eigenen Tisch gehabt habe“ (separatae singulis sedes et sua 
cuique mensa). Es läfst sich diese Bemerkung nur dahin ver- 
stehen, dass die Germanen an verschiedenen kleineren Tischen 
zu speisen pflegten, dass der einzelne einem bestimmten Tische 
zugehörte, an welchem er seinen feststehenden Platz hatte 1 ). 
Eine solche Anordnung aber verlangt bei der strengen recht- 
lichen Sonderung der Freien und Unfreien, und besonders der 
äufserst bevorzugten Stellung des Familienoberhauptes von 
selbst eine Vertheilung auf die einzelnen Tische, wie sie an- 
gegeben wurde. — 



1) Weinholds Auffassung (H. Weinhold, Die deutschen Frauen in dem 
Mittelalter, Wien 1882. II. p. 190). dafs jeder Mann einen besonderen Tisch 
gehabt habe, vermag ich nicht zu teilen. Der Reichtum an Tischen in den 
deutschen Haushaltungen müfste ein ganz außerordentlicher gewesen sein. 
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Lange Zeit hindurch hat sich dieser Brauch, an verschie- 
denen Tafeln zu speisen, erhalten. Er wird uns in den einzelnen 
Perioden immer wieder begegnen. Und der Grund für diese 
Eigentümlichkeit ist nicht schwer einzusehen. Gabeln und 
besondere Teller für die Einzelnen waren nicht im Gebrauch, 
erstere wird man auch als Vorlegegabeln um jene Zeit kaum 
gekannt haben. Das Essen wurde in verschiedenen grofsen, 
meist wohl irdenen oder hölzernen Schüsseln 1 ) aufgetragen, 
aus welchen mehrere zu gleicher Zeit ihre Nahrung schöpfen 
mussten, und zwar einfach mit der Hand. Dieser Umstand 
erforderte, wenn man, bei grofsem Hauswesen besonders, nicht 
übermäfsig viele Schüsseln auftragen oder doch den Einzelnen 
das Speisen nicht unnötig unbequem machen wollte, eine 
Gruppierung, welche möglichst vielen aus einem Napfe zu essen 
gestattete; und sie fand ihre Lösung am einfachsten in der 
Anwendung verschiedener kleiner Tische, welche sich von vier 
Seiten besetzen liefsen. 

Auch die Fürsten wichen von der Sitte der gemeinsamen 
Mahlzeit nicht ab : wie der gewöhnliche Bauer, wenn ich diese 
Bezeichnung wählen darf, mit seinem Gesinde zusammen als, 
so nahm der Fürst gemeinschaftlich mit seiner Gefolgschaft 
die Mahlzeit ein ; nam epulae et, quamquam incompti, largi 
tarnen apparatus pro stipendio cedunt. Der Fürst zahlt also 
seinen Mannen keinen Sold in römischem Sinne, sondern er 
wurde ihnen gleichsam in Naturalien verabfolgt. Und aus 
diesem Gebrauche, den ursprünglich die Notwendigkeit dictiert 
haben wird, hat sich später, als die Stellung des Fürsten zu 
seiner Gefolgschaft, seinen Beamten, eine völlig andere ge- 
worden war, die Sitte entwickelt, die Teilnahme am fürst- 
lichen Tische (participem mensae efficere aliquem) zu einer 
besonderen Ehre zu stempeln, als ein Zeichen besonderer Ver- 
traulichkeit anzusehen. 

Ob die Tischordnung unserer Vorfahren in dieser Periode 



*) vergl. H. Weisz, Kostümkunde. Mittelalter, s. 724. 
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noch weiteren, speziellen Regeln unterworfen war, lfifst sich 
leider bei den wenigen Nachrichten, welche in dieser Beziehung 
uns zur Verfügung stehen, nicht erkennen. — 

Auf die Frage, wann pflegte der Deutsche zu essen, 
giebt uns wiederum Tacitus Antwort. Cap. 22 der Germania 
heifst es: „gleich nach der Nachtruhe, welche sie gewöhnlich 
bis in den Tag hinein ausdehnen, waschen sie sich, und zwar 
häufig warm, da bei ihnen meist die winterliche Jahreszeit 
vorherrscht. Nachdem sie sich gewaschen, speisen sie.“ Die 
zweite Mahlzeit nächst diesem Frühstück wird allerdings nicht 
ausdrücklich angegeben, sie lälst sich aber schliefsen aus den 
weiteren Schilderungen in Cap. 22 der Germania und aus 
der Bemerkung I, 65 der Annalen. Demnach fiel die Haupt- 
mahlzeit auf den Abend, und an sie pflegte sich bei festlichen 
Gelegenheiten ein Trinkgelage anzuschliefsen. 

Diese zeitliche Anordnung bleibt das ganze Mittelalter 
hindurch bestehen, und ebenso behält das Abendessen eine 
gröfsere Bedeutung als das Frühstück. — 

Sollen wir auf den Charakter solcher Mahle näher ein- 
gehen, so ist in aller erster Linie zu betonen, dafs das Gast- 
mahl der alten Deutschen ein durchaus einfaches, ernstes und 
würdevolles Aussehen zeigt. Dem Deutschen sind den Gaumen 
kitzelnde Speisen fremd; Milch, Käse, Fleisch 1 ), daneben aus 
Getreide bereitete Kost 2 ) ist seine Hauptnahrung, welche ohne 
grofse Kunst zubereitet wird 3 ). Als Getränk dient ihm Met 
und Bier 4 ). Auch Wein ist, wenigstens den westlichen Stämmen, 
bekannt 5 ), aber seine Einfuhr ist bei den Sueben verboten, weil 
er einen verweichlichenden Einflufs ausübt 6 ). — Es fehlt jener 
glänzende, die Sinne reizende Aufwand der römischen Gelage, 

*) Caesar, de bello Gail. VI. 22; Pomponius Mela III, 3; Tacitus, 
Germ. 23. 

2 ) Caesar, de bello Gail. IV, 1. 

3) Tacitus, Germ. 23. 

4 ) Tacitus, Germ. 23; Diodor, V, 26, 2. 

■'*) Tacitus, Germ. 23. 

•) Caesar, de bello Gail. IV, 2. 
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keusch ist das Gepräge des deutschen Gastmahls 1 ). — Gäste 
nehmen an der Familienmahlzeit mit Teil ; es wird kein be- 
sonderer Aufwand ihretwegen gemacht. Und wenn sie anf- 
brechen, pflegen sie ein Geschenk zu geben, falls sie dazu im 
Stande sind. Gefordert wird seitens des Wirtes eine solche 
Gabe, welche mehr als Andenken, denn als Bezahlung gilt, 
nicht ; im Gegenteile ist er gern bereit dem Bedürftigen aufser 
der Bewirtung auch das Notwendige mit auf den Weg zu geben 8 ). 

Über die Tischgeräte fehlt uns leider jegliche Nachricht, 
und auch die geringen Gräberfunde geben uns nur wenig Auf- 
klärung, da viele Gegenstände in Folge ihres wenig dauer- 
haften Materials zu Grunde gegangen sind 3 ). Die Thongefäfse 
dieser ältesten Zeit zeichnen sich im Gegensätze zu den späteren 
der Merovingerzeit aus durch ihre vielfarbige Herstellung. 
Grofse Kessel aus Thon, in denen wahrscheinlich die Getränke 
gebraut wurden und aus denen bei den Gelagen der Trank 
geschöpft ward, sind uns mehrere erhalten 4 ). Gold- und Silber- 
gerät 5 ) kam den Germanen, wie broncenes und eisernes, auf 
dem Handelswege von den Kelten und Römern; doch müssen 
schon sehr früh heimische Künstler mit der Herstellung des- 
selben vertraut gewesen sein, wie sich aus dem für alle 
germanischen Stämme charakteristischen Ornamente, dem so- 
genannten Geriemsel, schliefsen läfst. — Die Messer, welche 
wahrscheinlich bei der Mahlzeit, wie überhaupt zu häuslichen 
Zwecken benutzt wurden, waren etwas nach rückwärts ge- 
krümmt und sind häufig den Scheiden von Scramasaxen und 
Langschwertern angeschlossen 6 ); es scheint also jeder sein 
eigenes Messer zum Mahle mitgebracht zu haben. 



1) Tacitus, Germ. 19: nullis conviviorum irritationibus corruptae. 

2) Tacitus. Germ. 21. 

3 ) vergl. H. Weisz. Kostümkunde a. a. 0. 

4 ) L. Lindenschmit, Handbuch der deutschen Altertumskunde. Braun- 
schweig 1880. B. I. p. 480. 

5 ) B. Buclier, Geschichte der technischen Künste. Stuttgart 1880. 
B. II. p. 175 ff. 

®) Lindenschmit p. 205. Fig. 104. 
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Von Trinkgefäfsen erwähnt Caesar, de bello Gallico, cap. 28, 
Büffel-Hörner, welche, mit Silberblech am Trinkrande einge- 
fafst 1 ), bei grofsen Gelagen zur Anwendung kommen. Aus 
dem Gebrauche solcher Trinkhörner, welche also im Kreise 
der Zecher von einem zum anderen gereicht wurden, müssen 
wir auf die Sitte des Zutrinkens schliefsen, die man sich viel- 
leicht mit allitterierenden Begrüfsungs- und W unschformeln 
verbunden zu denken hat. — 

Die Unterhaltung war, nach Tacitus Berichte, eine sehr 
lebhafte und vielseitige bei den Gelagen 2 ! : da wurden politische 
Dinge verhandelt, über Krieg und Frieden beraten, die Wahl 
der Häuptlinge besprochen ; da wurden Versöhnungen zwischen 
verfeindeten Sippen geschlossen und Ehebündnisse gestiftet; 
endlich gelangten Lieder zum Vortrage — man sieht, Dinge, 
die noch heute das Interesse eines guten deutschen Gelages 
ausmachen. — Besonders herrschte bei den grofsen Gelagen, 
welche an den Festen der Götter veranstaltet wurden, ausge- 
lassene Freude und lauter Jubel. — Berg uud Thal hallten 
wieder von dem frohen Gesänge der zahlreich versammelten 
Germanen ; bis tief in die Nacht hinein wurde die Festlich- 
keit ausgedehnt 3 ), — Die einzige schauspielartige Unterhaltung, 
welche unsere Vorfahren kannten, war der Schwerttanz, ur- 
sprünglich vielleicht ein Schauspiel, welches nur an den reli- 
giösen Festen zu Ehren der Götter, besonders des Tiu 4 ), auf- 

') Da diese den Germanen, besonders den Römern gegenüber eigen- 
tümlichen Trinkgeräte nicht wohl auf dem Handelswege eingeführt werden 
konnten, müssen auch sie als Beweis dafür dienen, dafs die heimische In- 
dustrie in Edelmetallen zu arbeiten verstand. — Erwähnt werden germa- 
nische Goldschmiede zuerst im V. Jahrhundert von Eugippus im Leben des 
h. Severinus. Lindenschmit p. 506. 

*) Germ. c. 22 : Sed et de reconciliandis invicem inimicis et iungendis 
affinitatibus et asciscendis principibus, de pace denique ac bello plerumque in 
conviviis Consultant. 

3 ) Tacit. Aura. I, 50: etenim attulerant exploratores fest am eam Ger- 
mania noctem ac sollemnibus epulis ludicram. — c. 65: Nox per diversa in- 
quies, cum barbari festig epulis, laeto caniu aut truci sonore subiecta vallium 
ac resultantis saltus complerent, etc. 

4 ) Grimm, Myth. p. 184. 



Digitized by Google 




7 



geführt wurde, dann aber bei allen Zusammenkünften, also 
auch bei den profanen Gelagen beliebt ward 1 ). Junge Männer 
aus dem Stande der Freien traten, ohne Oberkleid, mit Schwert 
oder Speer bewaffnet, wie im Kampfe, zu einem künstlichen 
Reigen an und ergötzten die Zuschauer durch Geschicklich- 
keit und Schönheit der Bewegungen in dem gefahrvollen 
Spiele. Ob der Reigen unter musikalischer Begleitung, durch 
Gesang oder Instrumente, vor sich ging, sagt uns Tacitus nicht; 
doch wird dieselbe wohl durch die Notwendigkeit einer genauen 
und gleichmäfsigen Ausführung der Stellungen und Wendungen 
bedingt. Das Vergnügen, der Beifall der versammelten Menge, 
war den Ausführenden einzige Belohnung. Auch hierin offen- 
bart sich der würdevolle Charakter des deutschen Gastmahls: 
freie Germanen führen das ernste Schauspiel, und zwar immer 
nur dieses eine, auf, und nicht ist es ihnen dabei um klingen- 
den Lohn zu thun, wie den Mietlingen, welche in Rom bei 
den Gelagen für Geld ihre Geschicklichkeit in den mannig- 
fachsten, oft üppigen Tänzen und scenischen Darstellungen 
zeigten 2 ). 

Der Bericht des Tacitus über das unmäfsige Trinken und 
über blutigen Zwist, der häufig bei den Gelagen stattgehabt 
haben soll 2 ), ist wohl als übertrieben anzusprechen und mit 
einigem Misstrauen zu behandeln. Ich weifs nicht, ob es mög- 
lich ist, dafs ein Volk, welches derart, wie Tacitus uns be- 
richtet, der Trunksucht sich ergiebt, auf die Dauer Kraft und 
Mark sich erhalten kann, um Söhne zu zeugen, vor denen die 

*) Tacit. Germ. c. 24: genug spectaculorum unum atqiie in omni coetu 
idem, nudi iuvenes, quibus id ludicrum est, inter gladios se atque ivfestas 
frameas saltu iaciunt. exercitatio artem paravif, ars decoretn; non in quaestum 
tarnen aut mercedem, quamvis audacis lasciviae pretium est voluptas spe- 
ctantium. 

*) Über den Schwerttanz von K. Möllenhoff, in: Festgaben für Gustav 
Homeyer zum XXVIII Juli MDCCCLXXI. Berlin 1871. S. 111 ff. — Zeitschr. 
f. dt. Altert. XVIII, 9—13. XX, 1« — 20. 

3) Germ. c. 22: dient noctemque continuare potando nulli probrum. cre- 
brae, ut inter vinolentos, rixae raro conviciis, saepius caede et vulneribus 
transiguntur. 
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Römer zitterten, die das stolze Weltreich zertrümmerten. Auf- 
fallend ist aufserdem, dafs ältere germanische Quellen sehr 
selten von wüsten Gelagen und allgemeiner Trunkenheit be- 
richten 1 ); noch während der Blütezeit des Minnesanges gilt 
Trunksucht allgemein als ein Laster, Trunkenheit für unan- 
ständig. Der Vorwurf der Trunksucht, welcher von römischer 
Seite den Deutschen gemacht wird, konnte allerdings leicht 
entstehen: einmal ist es nicht zu verwundern, wenn die Römer 
in Erstaunen gerieten bei dem Anblicke zechender Germanen: 
aus solchen Riesengefäfsen, wie die Trinkhörner w T aren, pflegte 
man in Rom nicht zu trinken, und solche Quantitäten, wie sie 
der Deutsche vertragen konnte, mochten dem Römer wohl 
ungeheuerlich erscheinen. Aber diese Quantitäten waren in 
ihrer Qualität eben viel geringer, als die südlichen Getränke. 
Zweitens lag für den Germanen, wenn er zum ersten Male 
Wein zu trinken bekam, die Gefahr sehr nahe, diesen ebenso 
wie sein gewohntes Bier zu behandeln, d. h. gleiche Quan- 
titäten davon zu trinken. Und dafs ihm dies nicht gerade 
gut bekommen sein wird, wollen wir gerne glauben. Solche 
Fälle gehörten jedoch jedenfalls nur zu den Ausnahmen, und 
ich führe sie lediglich an, um einen Grund für die Entstehung 
des übertriebenen Gerüchtes von der Trunksucht unserer Vor- 
fahren zu geben. 

Was den zweiten Punkt, den Zwist bei den Gelagen, be- 
trifft, so scheint es wirklich Brauch gewesen zu sein, sich 

t) Von einem Gastmahle nach deutscher Sitte bis zur dritten Nacht- 
wache ausgedehnt erzählt Arnmiauus Marcellinus XVIII. 2, 13: reges omnes, 
et regales, et regulos ad convivium corrogatos retinuit, epulis adusque rigi- 
liarn tertiain gentili more extentis. — Auch die Beschreibung des wüsten 
Gastmahles in der ags. Judith (v. 15 ff.) mufs hier erwähnt werden, da die 
Schilderung offenbar angelsächsischen Zuständen entspricht. Doch mufs 
dahingestellt bleiben, in wie weit der Verfasser der biblischen Situation 
Rechnung trägt.. — Ein durchaus anständiges Gastmahl dagegen, welches 
völlig frei ist von wüster Zecherei und wildem Zwist, und welches in sei- 
nen Einzelheiten — der Dichter erzählt alte germanische Sage und Sitte — 
wohl am besten dem Tischbrauche an altgermanischen Fürstenhöfen ent- 
spricht, finden wir ausführlich beschrieben in Beowulf v. 491 f. und 2015 f. 



Digitized by Google 




9 



gegenseitig während des Mahles dnrch Worte zn reizen, den 
Scharfsinn und die Schlagfertigkeit des Gegners auf die Probe 
zu stellen 1 ). Aber dafs solche Rede und Gegenrede, die oft 
nur den Zweck der Belebung der Unterhaltung verfolgt zu 
haben scheint, häufig bis zum blutigen Streite ausgeartet sein 
soll, klingt sehr wenig glaublich. Dafs solche Fälle Vorkommen 
konnten, ist wohl anzunehmen bei dem wilden und kriegerischen 
Sinne unserer Vorfahren, und wir haben auch einen sicheren 
Anhalt dafür im Beowulf v. 2180: 

dreäh äfter dorne, nealles druncne slog 
heorctgeneatas ; 

Aber schon diese Stelle zeigt uns , dafs dergleichen Aus- 
schreitungen nicht äfter dome, nicht der Ehre, der Sitte ge- 
mäfs, also jedenfalls selten waren. Schon die Anordnung des 
Gastmahls und das Verhältnis der Teilnehmer zu eiuander 
mufste im allgemeinen offenen Kampf ausschliefsen. 

Bei den Gelagen war meist jemand, sei es nun der Haus- 
herr oder der Fürst des Gaues, zugegen, welcher allen Tisch- 
genossen gegenüber eine streng autoritative Stellung einnahm, 
und vermöge derselben war er im Stande, jeden Zwist zu 
hindern, oder mindestens einznschränken. Man hat endlich 
zu berücksichtigen, dafs die Verletzung des Gastrechtes als 
ein unerhörtes Vergehen bei den Germanen galt'-). Ich führe 
ein, zwar späterer Zeit entlehntes Beispiel an, welches vor- 

*) Weinhold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter. B. II. S. 127. 
— Beowulf v. 499 ff. : 

Hünfert matelode, Ecgläfes bearn, 

(je ät fotum sät freän Scyldinga; 
anhand beadorüne — 

2) Caesar, de bello Gail. VI, 23: hospites violare fas non putant. — 
Pomp. Mela, de situ orbis III, 3: tantum hospiiibus honi, mitesque suppli- 
cibus. — Tacit. Germ. c. 21: convictibus et hospitiis non alia gens effusius 
indulget. Quemcumque mortalium arcere tecto nefas habetur. — Erst im 
neunten Jahrhundert mufste mit strengen Strafen gegen diejenigen vorge- 
gangen werden, welche, diesen alten Brauch mifsachtend, dem Gaste Schutz 
und Obdach versagten. Lindensclunit, p. 483. 
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züglich zur Illustration des eben Gesagten pafst. Alboin und 
seine Gefolgschaft geraten mit den Gepiden während des 
Mahles am Hofe des Königs Turisind in Streit. Das Wort- 
gefecht wird immer heftiger, bis beide Parteien, aufs äufserste 
gereizt, aufspringen und zu den Schwertern greifen. Aber in 
dem entscheidenden Augenblicke erhebt sich der König, tritt 
mitten zwischen die Streitenden und droht dem unverzügliche 
Bestrafung, der zuerst den Kampf beginnen würde, denn „es 
sei kein Gott gefälliger Sieg, wenn man den Gast im eigenen 
Hause erschlage.“ *) 



Y011 der Völkerwanderung bis zur Zeit Karls 

des Grossen. 



Mehrere Jahrhunderte vergehen, ehe uns abermals einige 
Kunde kommt über Tischgebräuche unserer Vorfahren. Die 
Deutschen sind während dieses Zeitraumes mehr und mehr 
mit den Hörnern in Berührung getreten, römische Waare hat 
reiche Einfuhr gehalten und römische Sitte das Deutschtum 
beeinflufst. Der alte heidnische Glaube droht dem Christen- 
tum zu unterliegen, einige Stämme huldigen bereits der neuen 
Religion, bei anderen ist das Werk der christlichen Mission 
in voller Thätigkeit begriffen. Die Stammesunterschiede treten 
deutlicher und schroffer hervor. Von Osten her sind die Hunnen 
in Europa eingedrungen, einzelne germanische Völkerschaften 
werden aus ihren Wohnsitzen verdrängt und suchen neues 
Gebiet zu erringen; andere benutzen diese Verwirrung sich 
auszudehnen: eine allgemeine Verschiebung der ursprünglichen 

l) Paul. Diak. I. 24: Tune rex a mensa prosiliens, sese in medium ob- 
iecit snosque ab ira belloque conpescuit. inierminans primitus ewn punire, 
qui primus pugnam commisisset; non esse victoriam Deo placitam, dicens, 
cum quis in domo propria hospitem perimit. 
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Verhältnisse ist die Folge. Das Römerreich wird durch ger- 
manische Stämme zertrümmert, und vom Niederrhein her 
dringt siegreich nach Süden und Westen derStamm der Franken 
vor, welcher wiederum nach einigen Jahrhunderten die Nach- 
folge des alten römischen Reichs in Europa anzutreten be- 
rufen ist. — 

Auch in diesem Zeitraum von ungefähr 350 Jahren fliefsen 
die Quellen für unser Thema nur sehr spärlich. Die historischen 
Werke, auf welche wir fast allein angewiesen sind, geben sehr 
oft gar keine Auskunft; andere streuen nur hin und wieder 
eine kurze Anmerkung bei Gelegenheit der Beschreibung von 
Festen ein. Nicht immer können wir uns an Berichte über 
deutsche Stämme halten, sondern sind gezwungen Nachrichten 
von Völkerschaften um Rat zu fragen, welche entweder stamm- 
verwandt mit den Deutschen sind, oder bei denen eine starke 
Beeinflussung germanischerseits auf der Hand liegt; ich meine 
hier besonders zwei Werke: den Beowulf und Priscus Beschrei- 
bung eines Gastmahles bei Attila. — 

Wenn ich den Bericht des byzantinischen Historikers mit 
dem späteren Epos eines englischen Dichters zusammenstelle, 
so veranlassen mich folgende Gründe dazu: 

Die Hunnen, bei ihrem Einfall in Europa noch ein wildes, 
jeglicher Bildung entbehrendes Volk, haben in weniger als 
einem Jahrhundert bereits eine Stufe der Civilisation, soweit 
wenigsten der Hof und seine Umgebung in Frage kommt, 
erklommen, welche zu erreichen ihnen bei freier und selbststän- 
diger Entwickelung in diesem Zeiträume unmöglich gewesen 
wäre. Der Einflufs der Ostgoten 1 ), also des germanischen 
Stammes, mit dem sie früh in Berührung kamen, und mit dem 
sie lange in Verbindung blieben, hat diesen schnellen Um- 
schwung hervorgebraeht: germanische Sitte, germanischer 

Brauch tritt uns überall entgegen , nicht absolut rein , aber 
klar genug, um ihn mit Sicherheit absondern zu können. — 

*) Vergl, W. Scherer, Geschichte der deutschen Litteratur, S. 24. 
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Es läge nun nahe, den Bericht des Priscus mit den ihm 
verhältnismäfsig nahe stehenden fränkischen Überlieferungen 
zusammenzunehmen, wenn hieran nicht die starke Beeinflussung 
der fränkischen Sitte durch die römischen Gallier hinderte. 
Die gallischen Grenzstädte waren berüchtigt wegen des aus- 
schweifenden und üppigen Lebenswandels ihrer Bewohner, 
und als die Franken, sonst gefürchtet ihres wilden und bar- 
barischen "Wesens wegen, siegreich gegen die Römer vör- 
drangen, als sie, teilweise mit ihnen verbündet, durch die 
gleiche Religion in nahe Beziehung zu ihnen gebracht werden, 
findet auch gallischer Luxus und gallische Üppigkeit schnell 
bei ihnen Eingang ‘). "Wir können deshalb die fränkische Sitte, 
welche in ihrer natürlichen Entwickelung gehindert, oder auch 
beschleunigt und mit fremden Elementen reich durchsetzt ist, 
nicht als Fortsetzung des altgermanischen Brauches ansehen, 
sondern müssen sie besonders betrachten und beobachten, 
welcher Einflufs hier in Folge der politischen Übermacht im 
Laufe der Zeit auf die übrigen Stämme sich geltend macht. 

Anders steht es mit den Tischgebräuchen im Beowulf. 
Wir finden hier manche Verbindung mit den Sitten des 
ersten Jahrhunderts, manche Berührungspunkte mit den nor- 
dischen, den langobardischen und gothischen Bräuchen, so 
dafs mir das Denkmal Englands echt germanische Sitte in 
freier und natürlicher Entwickelung wiederzuspiegeln scheint. 

Betrachten wir zunächst wieder die Tischordnung. Wie 
in dem ersten Jahrhundert speist man auch jetzt gern an 
verschiedenen Tischen, an denen gewöhnlich 3 — 4 Personen 
Platz finden-'). Doch ist diese Gewohnheit keine allgemeine 

*) Vergl. W. Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
alter, I, p. 40 u. 72. — In den älteren merovingischen Zeiten führten selbst 
syrische Kaufleute viele und kostbare Waren, Wein aus Gaza und Askalon, 
und besonders reiche Seidenstoffe, nach Gallien, wo sie eigene Geschäfts- 
häuser unterhielten, ein. Vergl. F. A. Junker von Landegg „Heilige Bäume 
und Pflanzen* in „Deutsche Kundschau“ XVI. Jahrgang, i). Heft, S. 401. 

2 ) Priscus, AtlSg. Niebuhr, p. 203 f. rpdsiegal Se fiträ r ijv rov ’Arrr/^n 
nagcrifreiTO xara rpels xa i Terrnom nlvSpae ij xai izieiovg. 



Digitized by Google 




13 



und stets angewandte, sondern häufig, besonders bei grofsen 
Gelagen, wird auch an grofsen langen Tischen getäfelt. Der 
Fürst dagegen, und demgemäfs wohl auch der Hausherr, hat 
stets seinen besonderen Tisch, welcher den übrigen gegenüber 
einen erhöhten Platz im Saale einnimmt, von wo aus die ganze 
Gesellschaft zu überblicken und zu leiten war. 1 ) An diesem 
Tische mit speisen zu dürfen, war die höchste Ehre, welche 
jemandem bei einem Gastmahle erzeigt werden konnte. Des- 
halb finden wir hier auch stets eine auserlesene Gesellschaft 
vertreten, und selten versäumt es der Berichterstatter oder 
Dichter, uns die einzelnen Personen, welche am Herrentische 
essen, namhaft zu machen. Dort hatte natürlich die Königin 
ihren Sitz-), die Fürstensöhne 8 ), der Sprecher 4 ) und die vor- 
nehmsten der Gäste 5 ). Doch waren nicht alle Plätze an der 
Königstafel gleich angesehen, sondern es herrschte hier eine 
besondere Abstufung. Die bevorzugte Seite war die rechts 
von dem Könige 6 ), und hier wieder der vornehmste Platz an 
der Seite des Fürsten, wo gewöhnlich der Fürstensohn safs. 
Am Hofe des Attila hat der älteste Königssohn seinen Platz 
mit auf dem Sessel des Vaters — roxo oh t eyyvg all' in' 
uy.qov — und den Sessel reehts neben dem Könige hat One- 
gesius, ein Grolser des Reiches, inne. — Am Hofe der Lan- 
gobarden darf der Königssohn erst dann mit dem Vater an 
einer Tafel speisen, wenn er von dem Fürsten eines anderen 
Volkes die Waffen erhalten hat 7 ). Deshalb gebt Alboin, der 

*') Priscus. Beowulf: heäh-sctl v. 1U8H. 

2 ) Beowulf v. t!42. 

3 ) Priscus. Paulus Biakonus I, 24. 

4 ) Bcowulf v. 1160. 

5 ) Priscus. Beowulf v. 1165. Paulus Diak. I, 24. 

®) Priscus: Et prinium quidem convivarum locum eins habebant, qui 
ad Attilae dextram sedebat. 

T ) Paul. I)iak. I, 23: Cumque peracta Langobardi victoria ad sedes pro- 
prias remeassent, regi s uo Andoin suggerunt, wt eins Alboin conviva fieret, 
cuius virtute in proelio victoriam cepissent: ut, qui patri in periculo, ita et 
in convivio comes esset. Quibus Andoin respondit, se hoc facere minime 
posse, ne ritutn gentis infringeret. „ Scitis ", inquit, „non esse apud nos con- 
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Sohn Anduins, um diesen Ehrenplatz zu erringen, zu dem 
Gepidenkönige Turisind, welcher ihn bei Tische zu seiner 
Rechten sitzen läfst, wo. sonst sein Sohn Turismod zu sitzen 
pflegte *). — Wenn, oder solange als die Königin bei dem 
Gelage anwesend war, hatte diese offenbar den höchsten 
Ehrenplatz neben dem Könige inne. Wealchtheow setzt sich 
neben Hrodgar, allerdings ist nicht gesagt, ob rechts oder 
links 2 ). 

Die linke Seite des Königstisches war die weniger vor- 
nehme; hier pflegten Gäste geringeren Ansehens, wie z. B. 
die Gesandten bei Attila, zu sitzen. Aber auch auf dieser 
Seite herrschte wieder eine Abstufung: Berichns, ein vor- 
nehmer Scythe, sitzt zwar auch links, aber näher bei dem 
Könige Attila, als die byzantinischen und römischen Ge- 
sandten. 

Die Gefolgschaft eines zu Gaste geladenen Fürsten wurde 
nicht unter die übrigen Tafelgenossen verteilt, sondern sie 
blieb beisammen und erhielt einen oder mehrere Tische für 
sich angewiesen. 

Im Beowulf v. 491 heifst es: 

j)ä was Geat-macgum geador ätsomne 
on beör-sele bene gerymed; 

{tser swid-ferhde sittan eodon, 
jjrydum dealle. 

Die Mannen Beowulfs also sitzen zusammen an einem Tische, 
während Beowulf selbst bei den Königssöhnen Platz hat 
(v. 1191). Eine gleiche Verteilung mufs auch bei der schon 
angeführten Stelle bei Paulus Diakonus (I. 24) vorausgesetzt 
werden. 

sueludinem, ut reijis c.um patre filius prandeat, nisi prius a rege gentis exte- 
rae arma suscipiat.“ 

1) Paul Diak. I. 24. 

2i Bpownlf v. (142. : — eode goldhroden 

freolicu folccwen to hire freän sittan. 
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